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Vorwort – Wissen kompakt Band 12: Die digitale Revolution

 

Die digitale Revolution ist vielleicht die tiefgreifendste Transformation, die die Menschheit jemals erlebt hat – schneller, radikaler und umfassender als die Erfindung des Rades, der Schrift oder selbst der Industrialisierung. In wenigen Jahrzehnten hat sie das Denken, Arbeiten, Kommunizieren und Handeln von Milliarden Menschen verändert. Wo einst Briefe Wochen brauchten, um von einem Kontinent zum anderen zu gelangen, genügen heute Millisekunden, um Bilder, Ideen oder ganze Wissensbibliotheken zu teilen. Wo früher gigantische Maschinenhallen mit Großrechnern standen, trägt heute jedes Kind mehr Rechenleistung in seiner Hosentasche, als es für die erste Mondlandung gebraucht wurde.

 

Dieses Vorwort will den Leser nicht nur auf eine Reise durch die Geschichte der Digitalisierung mitnehmen, sondern auch verdeutlichen, warum es sich lohnt, die digitale Revolution in ihrem vollen Ausmaß zu verstehen. Denn sie ist kein isoliertes Kapitel, das irgendwann abgeschlossen sein wird – sie ist ein fortlaufender Prozess, der unsere Gesellschaft, unsere Wirtschaft, unsere Kultur und unser Bewusstsein ständig neu formt.

 

Die Wurzeln der Digitalisierung reichen tief. Bereits die frühen Rechenmaschinen im 19. Jahrhundert oder die Lochkarten für Textilien in der industriellen Fertigung waren Vorboten dessen, was kommen sollte: die Übersetzung der Welt in Zahlen, Muster und Daten. Aus diesen ersten mechanischen Hilfsmitteln entstanden Computer, deren Entwicklung exponentiell verlief. Die berühmte Prognose von Gordon Moore, dass sich die Zahl der Transistoren auf einem Chip etwa alle zwei Jahre verdoppelt, erwies sich über Jahrzehnte hinweg als erstaunlich präzise. Das Resultat: Eine explosionsartige Verfügbarkeit von Rechenleistung zu immer niedrigeren Preisen.

 

Doch die Revolution war nicht nur technischer Natur. Sie veränderte das gesellschaftliche Gefüge. In den 1980er-Jahren begann der Siegeszug der Personal Computer. Plötzlich konnten auch Schüler, Studenten, Wissenschaftler und Privatpersonen das nutzen, was zuvor Regierungen und Großunternehmen vorbehalten war. Computer wurden zum Werkzeug für Kreativität, Bildung und Geschäft – und sie eröffneten eine völlig neue Industrie, die sich vom Silicon Valley aus über den gesamten Globus verbreitete.

 

Der nächste große Schritt war die Vernetzung. Aus einzelnen Maschinen, die isoliert arbeiteten, wurde ein Netz von Netzen – das Internet. Was zunächst als Forschungsprojekt des US-Verteidigungsministeriums begann, entwickelte sich zur größten Infrastruktur, die die Menschheit je geschaffen hat. Innerhalb weniger Jahre veränderte sie nicht nur die Kommunikation, sondern auch Politik, Handel, Kultur und selbst die zwischenmenschlichen Beziehungen.

 

Heute ist die digitale Revolution längst kein Zukunftsthema mehr, sie ist Alltag. Wir tragen Smartphones bei uns, die uns permanent online halten. Unsere Arbeit, unsere Freizeit, unsere Freundschaften – sie alle sind durchdrungen von digitaler Technologie. Künstliche Intelligenz schreibt Texte, komponiert Musik, diagnostiziert Krankheiten und steuert Autos. Algorithmen entscheiden, welche Nachrichten wir lesen, welche Produkte wir kaufen und mit welchen Menschen wir in Kontakt treten.

 

Doch all dies bringt auch Gefahren mit sich. Die digitale Revolution wirft Fragen auf, die weit über Technik hinausgehen. Wem gehören unsere Daten? Wie schützen wir unsere Privatsphäre in einer Welt, in der jede Bewegung aufgezeichnet werden kann? Welche Verantwortung tragen Unternehmen, die Plattformen mit Milliarden Nutzern betreiben? Und wie stellen wir sicher, dass der Zugang zu digitalem Wissen und digitaler Infrastruktur gerecht verteilt ist?

 

Die Geschwindigkeit, mit der sich die digitale Welt entwickelt, lässt kaum Zeit zum Atmen. Während sich die Menschheit nach der Erfindung des Rades, der Schrift oder der Elektrizität jeweils Jahrhunderte oder zumindest Jahrzehnte nehmen konnte, um sich an die neuen Realitäten anzupassen, zwingt die Digitalisierung uns zu ständiger Anpassung im Rhythmus weniger Jahre – manchmal sogar Monate. Diese Beschleunigung selbst ist Teil der Revolution.

 

Dieses Buch will nicht nur die technischen Meilensteine nachzeichnen – vom ersten Computerchip über das Internet bis zu künstlicher Intelligenz und Quantencomputern. Es will vor allem auch einordnen, wie diese Entwicklungen unser Denken und Handeln verändern. Wie sie Machtstrukturen verschieben, neue Kulturen hervorbringen, alte Grenzen verwischen und neue schaffen. Wie sie unsere Vorstellung von Arbeit, von Wissen, von Gemeinschaft und sogar von Identität neu definieren.

 

Der Leser soll verstehen, dass die digitale Revolution nicht bloß ein Trend oder eine Mode ist, sondern ein fundamentaler Umbruch. Wer heute geboren wird, wächst in einer Welt auf, in der das Analoge bereits Ausnahme ist. Bücher, Fotos, Musik, Gespräche, Zahlungen, Bildung – alles existiert in digitaler Form. Das bedeutet nicht, dass das Analoge verschwindet, doch es verliert seine Dominanz.

 

Die digitale Revolution ist dabei, den Menschen selbst neu zu formen. Unser Gehirn, unsere Aufmerksamkeit, unsere sozialen Fähigkeiten – sie alle verändern sich durch den ständigen Kontakt mit digitalen Medien. Manche Psychologen sprechen bereits von einer neuen Art des Denkens, einer „digitalen Kognition“, die stärker vernetzt, schneller und flexibler ist, aber auch anfälliger für Ablenkung und Oberflächlichkeit.

 

Im Vorwort dieses Bandes soll klar werden: Wir befinden uns inmitten eines Prozesses, dessen Ausgang offen ist. Es gibt Szenarien, in denen die digitale Revolution zu einer Ära nie dagewesenen Wohlstands und Wissens führt, zu einer gerechteren Welt mit besseren Bildungsmöglichkeiten, effizienteren Gesundheitssystemen und nachhaltigerem Wirtschaften. Aber es gibt auch Szenarien, in denen Kontrolle, Überwachung, Monopolmacht und soziale Spaltung zunehmen.

 

Ob die digitale Revolution zu einem neuen goldenen Zeitalter oder zu einer digitalen Dystopie führt, hängt davon ab, welche Entscheidungen wir heute treffen. Wie wir mit Daten umgehen. Welche Regeln wir für Künstliche Intelligenz aufstellen. Welche Prioritäten wir in der Bildung setzen. Und ob wir es schaffen, digitale Technologien als Werkzeuge für den Menschen zu nutzen – und nicht umgekehrt.

 

Deshalb soll dieses Band nicht nur informieren, sondern auch sensibilisieren. Die digitale Revolution geht jeden an, und jeder trägt Verantwortung dafür, wie sie gestaltet wird. Sie ist nicht bloß ein Thema für Ingenieure und Informatiker, sondern für Philosophen, Politiker, Lehrer, Eltern, Künstler – für uns alle. Denn die Digitalisierung betrifft nicht nur Maschinen, sondern Menschen.

 

So wie frühere Revolutionen die Geschichte geprägt haben, wird auch diese Epoche im Rückblick als Wendepunkt gesehen werden. Künftige Generationen werden vielleicht auf unsere Zeit zurückschauen und sich fragen, ob wir die Chancen genutzt und die Risiken begrenzt haben. Das Vorwort zu diesem Band will dazu ermutigen, diese Fragen nicht zu verdrängen, sondern ihnen mutig zu begegnen. Denn die digitale Revolution ist nicht aufzuhalten – aber sie ist gestaltbar. Und genau darin liegt ihre größte Chance.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Kapitel 1 – Die Anfänge der Digitalisierung

 

1.1 Von Rechenmaschinen zu Computern – Mechanik trifft auf Elektronik

 

Die Suche nach Wegen, komplexe Berechnungen schneller, sicherer und effizienter auszuführen, begleitet die Menschheit seit Jahrtausenden. Schon in prähistorischer Zeit nutzten Jäger und Sammler Kerbhölzer, um Mengen zu zählen, oder einfache Rechensteine, um Vorräte zu verwalten. Später folgte der Abakus, der in Mesopotamien, China und später im römischen Reich jahrhundertelang das wichtigste Werkzeug für Händler und Beamte war. Diese Hilfsmittel waren nützlich, aber sie blieben auf die Fingerfertigkeit und das Gedächtnis des Menschen angewiesen. Der Gedanke, Rechenarbeit zu automatisieren, war damit zwar angedeutet, aber noch nicht eingelöst.

 

Der entscheidende Schritt kam in der frühen Neuzeit. Der deutsche Astronom Wilhelm Schickard entwarf 1623 ein Gerät, das Additionen und Subtraktionen mechanisch ausführen konnte. Kurz darauf folgte Blaise Pascal mit seiner „Pascaline“ – ein kompliziertes Räderwerk, das seinem Vater, einem Steuereintreiber, die Arbeit erleichtern sollte. Gottfried Wilhelm Leibniz, einer der größten Denker des Barock, ging noch weiter: Er konstruierte eine Maschine, die Multiplikation und Division bewältigen konnte. Vor allem aber formulierte er eine Vision: Jede logische Überlegung lasse sich in ein Rechenschema übertragen. Mit diesem Gedanken legte er den geistigen Grundstein für die moderne Informatik.

 

Im 19. Jahrhundert entstand aus diesen Ideen ein neues Feld. Charles Babbage, ein britischer Mathematiker, entwickelte die „Difference Engine“, die Differenzenreihen berechnen sollte, und später die noch ambitioniertere „Analytical Engine“. Sie gilt als der erste Entwurf eines universell programmierbaren Computers. Babbage wollte Lochkarten einsetzen, wie sie in den Jacquard-Webstühlen verwendet wurden, um Muster automatisch zu steuern. Damit war erstmals die Idee geboren, dass man einer Maschine durch kodierte Anweisungen beliebige Aufgaben geben konnte. Die Analytical Engine wurde nie vollendet, doch ihre Pläne beeinflussten das Denken über Rechenmaschinen nachhaltig. An Babbages Seite arbeitete Ada Lovelace, die in ihren Notizen nicht nur ein Programm entwarf, sondern auch die Möglichkeiten erahnte, die jenseits reiner Mathematik lagen: Musik, Bilder, Symbole könnten ebenfalls berechnet werden. Damit war sie ihrer Zeit um über hundert Jahre voraus.

 

Gleichzeitig wuchs der praktische Druck. Industrialisierung und Bevölkerungswachstum erzeugten gewaltige Mengen an Daten. Steuerlisten, Handelsbilanzen, astronomische Tabellen und statistische Erhebungen mussten schneller verarbeitet werden. Ein entscheidender Moment war die Volkszählung der USA im Jahr 1890. Mit traditionellen Methoden hätte sie Jahrzehnte gedauert. Der Ingenieur Herman Hollerith entwickelte deshalb Lochkartenmaschinen, die Daten speichern, sortieren und tabellieren konnten. Sein System verkürzte die Arbeit auf wenige Jahre und legte den Grundstein für die Gründung der späteren IBM – jenes Unternehmens, das den Begriff „Computer“ im 20. Jahrhundert dominieren sollte.

 

Der Übergang von mechanischen zu elektromechanischen und schließlich elektronischen Maschinen veränderte alles. Im Zweiten Weltkrieg wurden erstmals Relais und Röhren eingesetzt, um Berechnungen mit bis dahin unvorstellbarer Geschwindigkeit durchzuführen. In Großbritannien entstand der „Colossus“, der deutsche Funksprüche entschlüsselte und so den Verlauf des Krieges beeinflusste. In den USA lief der „ENIAC“, eine gigantische Maschine mit 18.000 Röhren, die ballistische Tabellen berechnete. Er war unzuverlässig, heiß und energiehungrig, aber er zeigte, was möglich war: Millionen von Berechnungen in Stunden, wo zuvor Wochen notwendig gewesen wären.

 

Mit diesen Maschinen begann auch die Theoriebildung. Alan Turing entwarf das Modell der „Turing-Maschine“, das die Grundlage der Informatik wurde. Claude Shannon formulierte die Informationstheorie und zeigte, dass sich alle Daten auf eine Folge von Nullen und Einsen zurückführen lassen. John von Neumann entwickelte die Architektur, nach der bis heute nahezu jeder Computer gebaut ist: Ein System, in dem Programme und Daten im selben Speicher abgelegt werden und flexibel abgerufen werden können.

 

Die Erfindung des Transistors 1947 markierte den nächsten Sprung. Plötzlich ließen sich elektronische Schaltungen viel kleiner, energiesparender und zuverlässiger bauen. In den 1950er- und 60er-Jahren folgten integrierte Schaltkreise, die tausende Transistoren auf einem Chip vereinten. Damit begann das Zeitalter der Miniaturisierung. Computer, die einst ganze Räume füllten, passten nun in Schränke, dann auf Schreibtische, später in Taschen – und schließlich in jedes Smartphone.

 

Die Entwicklung von Rechenmaschinen zu Computern ist also mehr als eine technische Geschichte. Sie ist ein Spiegel der Menschheit, ihrer Bedürfnisse und Visionen. Sie zeigt, wie Krieg und Wissenschaft, Industrie und Kultur zusammenwirkten, um eine Maschine hervorzubringen, die heute unser Denken, unsere Arbeit und unsere Gesellschaft prägt wie kaum eine andere Erfindung. Vom Abakus bis zur künstlichen Intelligenz zieht sich eine Linie: der Versuch, die Welt in Zahlen zu fassen und sie damit beherrschbar zu machen.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

1.2 Die ersten Programmierer und die Geburtsstunde der Software

 

Wenn man heute einen Computer einschaltet, eine App startet oder ein Programm nutzt, dann geschieht alles so selbstverständlich, dass man kaum darüber nachdenkt, dass hinter jedem Klick und jeder Eingabe ein unsichtbares Geflecht von Anweisungen liegt. Software ist so allgegenwärtig, dass man leicht vergisst: Sie musste erst erfunden werden. Ohne die Geburt der Programmierung wären Computer nichts weiter als leere Hüllen aus Metall und Elektronik geblieben – kraftvolle, aber sprachlose Maschinen.

 

Die Geschichte der ersten Programmierer und der Entstehung der Software beginnt im 19. Jahrhundert, in einer Zeit, in der es eigentlich noch keine Computer im modernen Sinn gab. Charles Babbage entwarf seine Analytical Engine, eine Maschine, die über Zahnräder, Wellen und Lochkarten gesteuert werden sollte. Sie wurde nie vollendet, aber sie inspirierte eine junge Mathematikerin: Ada Lovelace. Sie schrieb nicht nur ein Programm für diese hypothetische Maschine, sondern sie erkannte als Erste, dass sich mit solchen Anweisungen weit mehr berechnen ließe als Zahlen. Musik, Muster, Logik – alles könnte in Algorithmen gefasst werden. In dieser Vision lag die eigentliche Geburtsstunde der Software.

 

Die Idee blieb Jahrzehnte lang ein Gedankenspiel, bis der technische Fortschritt im 20. Jahrhundert die theoretischen Konzepte in die Praxis holte. Mit der Erfindung der Lochkartenmaschinen von Herman Hollerith entstand die Möglichkeit, Daten automatisiert zu verarbeiten. Zwar waren diese Maschinen noch keine „Computer“ im modernen Sinn, doch sie zeigten, dass sich Information in kodierte Anweisungen übersetzen ließ. Diese Logik, Informationen auf ein Medium zu bringen, das von einer Maschine gelesen und verarbeitet werden konnte, war die Brücke zwischen Mechanik und Programmierung.

 

Im Zweiten Weltkrieg wurde der Bedarf an Rechenleistung dramatisch. Komplexe ballistische Berechnungen, kryptografische Analysen und wissenschaftliche Simulationen verlangten nach neuen Methoden. In Großbritannien wurde der Colossus gebaut, eine Maschine, die deutsche Funksprüche entschlüsseln sollte. Hier traten die ersten echten Programmierer auf die Bühne: Männer und Frauen, die Lochstreifen vorbereiteten, Schaltungen umsteckten und logische Abläufe definierten. In den USA entstand der ENIAC, und dort waren es vor allem Frauen – vielfach Mathematikerinnen –, die die Programme entwickelten. Sie schrieben nicht in Sprachen, wie wir sie heute kennen, sondern direkt in Maschinencode, in Schaltpläne und Tabellen, die die Elektronenströme lenkten.

 

Die Geburt der Software war eine stille Revolution. Plötzlich zeigte sich, dass man Maschinen universell einsetzen konnte, solange man die richtigen Anweisungen formulierte. Hardware war nicht mehr auf eine einzige Funktion beschränkt, sondern konnte durch Software neu „erfunden“ werden. Dieselbe Maschine konnte einmal ballistische Tabellen berechnen, ein anderes Mal Wetterprognosen erstellen oder statistische Daten auswerten – je nachdem, welches Programm man ihr gab.

 

In den 1950er-Jahren setzte sich diese Entwicklung fort. Mit FORTRAN entstand die erste weit verbreitete Programmiersprache für wissenschaftliche Zwecke. Sie erlaubte es, mathematische Formeln fast so zu schreiben, wie man sie auch auf Papier notierte. Bald folgte COBOL, das vor allem in der Geschäftswelt dominierte. Hier kam erneut eine Pionierin ins Spiel: Grace Hopper. Sie erkannte, dass Maschinen „übersetzen“ konnten, was Menschen in verständlicher Form schrieben. Ihr Compiler war ein Meilenstein, weil er Menschen von der mühsamen Aufgabe befreite, jede Anweisung in reinen Maschinencode umzusetzen.

 

Parallel dazu entwickelte John Backus bei IBM FORTRAN, und John McCarthy schuf LISP, eine Sprache, die für die Künstliche Intelligenz entscheidend wurde. Bald entstanden Hunderte von Sprachen, jede mit ihrer eigenen Logik, aber alle mit demselben Ziel: Menschen eine Brücke zur Maschine zu bauen.

 

Mit der Verbreitung des Personal Computers in den 1970er- und 80er-Jahren hielt Programmierung Einzug in Schulen, Universitäten und Wohnzimmer. BASIC, eine Sprache, die einfach zu erlernen war, machte Millionen Menschen mit den Grundlagen vertraut. Kinder tippten Programme aus Computerzeitschriften ab, Studenten schrieben erste Spiele, und Unternehmer entdeckten neue Geschäftsmodelle. Software war nicht länger ein exklusives Feld für militärische oder wissenschaftliche Projekte – sie wurde Teil des Alltags.

 

Doch mit der Geburt der Software kamen auch neue Fragen. Wem gehören Programme? Wie schützt man geistiges Eigentum? Schon früh entwickelten sich zwei Strömungen: proprietäre Software, die von Firmen kontrolliert wurde, und freie Software, die offen geteilt werden durfte. Letztere Bewegung, getragen von Persönlichkeiten wie Richard Stallman, prägte die Philosophie des offenen Zugangs und legte die Grundlagen für Open Source. Ohne diese Bewegung gäbe es heute kein Linux, kein Android, kein freies Internet in der uns bekannten Form.

 

Die ersten Programmierer, die oft unsichtbar blieben, waren Pioniere einer völlig neuen Kultur. Sie schufen nicht nur Anweisungen für Maschinen, sondern auch eine neue Denkweise. Programmieren bedeutet, ein Problem in kleinste Schritte zu zerlegen, es zu strukturieren, Regeln aufzustellen und sie präzise niederzuschreiben. Diese Art des Denkens hat längst das Klassenzimmer und das Labor verlassen – sie prägt heute Management, Design, sogar Kunst.

 

Die Geburtsstunde der Software war also zugleich die Geburt einer neuen Sprache der Menschheit. Sie ermöglichte es, Ideen in Maschinenkraft zu verwandeln, Visionen in Code zu gießen und damit die Welt zu verändern. Von Ada Lovelace über Grace Hopper bis hin zu den anonymen Programmiererinnen des ENIAC führte eine unsichtbare Linie, die zeigt: Die eigentliche Revolution war nicht das Metall der Computer, sondern die Sprache, die wir ihnen gaben.

 

Heute sind Milliarden von Geräten miteinander vernetzt, alle gesteuert von Software. Doch wenn man diesen Ursprung betrachtet, erkennt man, wie jung diese Geschichte ist – kaum anderthalb Jahrhunderte alt. Die ersten Programmierer arbeiteten noch mit Zahnrädern und Lochkarten, die heutigen schreiben Code für neuronale Netze und Quantencomputer. Doch die Grundidee ist geblieben: Maschinen folgen Regeln, und Menschen sind es, die diese Regeln erfinden.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

1.3 Von Großrechnern zu Personal Computern – Technik wird alltagstauglich

 

Die Geschichte der Computer im 20. Jahrhundert ist eine Geschichte der Verkleinerung, der Demokratisierung und der schrittweisen Annäherung an den Alltag der Menschen. Was in den 1940er-Jahren noch raumfüllende, lärmende, wärmeerzeugende Monster aus Vakuumröhren und Relais waren, wurde innerhalb weniger Jahrzehnte zu kompakten Geräten, die in Büros, Wohnzimmern und schließlich in Hosentaschen Einzug hielten. Diese Entwicklung vom Großrechner zum Personal Computer ist eine der faszinierendsten Transformationen der modernen Technikgeschichte – und sie markiert jenen entscheidenden Moment, an dem Computer nicht mehr nur Werkzeuge für Staaten, Militärs oder Universitäten waren, sondern für jedermann zugänglich wurden.

 

Die ersten Jahrzehnte nach dem Zweiten Weltkrieg waren von den sogenannten Mainframes geprägt. Diese Großrechner, meist von IBM, UNIVAC oder anderen Pionieren entwickelt, standen in klimatisierten Hallen und wurden durch Lochkarten, Magnetbänder und einfache Terminals gefüttert. Ihre Kosten waren astronomisch, sodass sie nur von Regierungen, großen Konzernen oder Universitäten betrieben werden konnten. Ein Unternehmen, das sich einen IBM System/360 leisten konnte, investierte Millionen – nicht nur in die Hardware, sondern auch in die Infrastruktur und das Personal. Ganze Teams von Operatoren waren notwendig, um Programme einzugeben, Karten zu sortieren, Druckerrollen zu wechseln und die Maschine am Laufen zu halten.

 

Trotz dieser Komplexität revolutionierten die Mainframes Verwaltung und Wissenschaft. Banken nutzten sie für Buchhaltung und Transaktionen, Versicherungen für Risikoberechnungen, Universitäten für mathematische Simulationen. Zum ersten Mal konnten riesige Datenmengen systematisch verarbeitet werden. Doch die Nutzung war streng kontrolliert: Anwender mussten Programme einreichen, die dann in Warteschlangen abgearbeitet wurden. Interaktive Arbeit, wie wir sie heute kennen, war unmöglich. Der Computer war eine entfernte, fast mystische Instanz, die nur durch die Vermittlung von Spezialisten zugänglich war.

 

In den 1960er-Jahren kam eine wichtige Zwischenstufe: die Minicomputer. Firmen wie Digital Equipment Corporation (DEC) entwickelten Maschinen wie die PDP-8, die kleiner, günstiger und flexibler waren als Mainframes. Sie kosteten nicht Millionen, sondern zehntausende Dollar – immer noch viel, aber plötzlich erreichbar für kleinere Unternehmen, Forschungslabors und sogar wohlhabende Universitäten. Mit den Minicomputern entstand eine neue Kultur: Studenten und Forscher konnten selbst experimentieren, Programme schreiben und direkt mit der Maschine interagieren. Hier begann die Hacker-Kultur im positiven Sinne – ein spielerisches, kreatives Umgehen mit Technik, das die Grundlage für spätere Innovationen legte.

 

Parallel dazu machten Fortschritte in der Halbleitertechnik Computer immer kleiner und leistungsfähiger. Der Transistor hatte die Vakuumröhre ersetzt, integrierte Schaltkreise vereinten Dutzende, später Tausende von Transistoren auf einem Chip. Diese Miniaturisierung führte nicht nur zu sinkenden Preisen, sondern auch zu einer steigenden Nachfrage. Firmen erkannten, dass Computer nicht nur für wissenschaftliche Berechnungen nützlich waren, sondern auch für Büroarbeit, Lagerverwaltung, Produktionsplanung.

 

Der entscheidende Durchbruch kam in den 1970er-Jahren mit dem Aufkommen der sogenannten Microcomputer. Der Altair 8800, ein unscheinbarer Kasten mit Schaltern und blinkenden LEDs, gilt als einer der ersten Personal Computer. Er war technisch rudimentär, doch er faszinierte Hobbyisten und Bastler. Der Altair inspirierte zwei junge Studenten, Bill Gates und Paul Allen, dazu, eine Firma namens Microsoft zu gründen – mit der Vision, Software für diese neuen Geräte zu entwickeln.
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